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Verantw ortlich ; D ipl.-Kfm . W olfg ang K . A . Disch

Absafzwirtschaftliche Konsequenzen 
des Gemeinsamen Marktes für das Handwerk

Prof. Dr. Egon Tuchtfeldt, Nürnberg

D ie Frage, welche ökonomischen Auswirkungen die 
Errichtung des Gem einsam en M arktes für die betei­

ligten Volksw irtschaften haben w ird , beschäftigt seit 
Jahren nicht nur das Handwerk, sondern a lle  W ir t - . 
schaftsbereiche. Trotz der von M onat zu M onat an­
schwellenden Integrationsliteratur w issen w ir  aber 
heute immer noch sehr v ie l mehr und besser über die 
¡urisiischen Probleme Bescheid a ls  über d ie w irtschaft­
lichen Nah- und Fernwirkungen des Europam arktes.

UNTERSCHIEDLICHE BEURTEILUNGEN

In besonderem M aße trifft nun diese Feststellung für 
das Handwerk zu. W ährend nämlich der EW G -Vertrag  
für die Landwirtschaft und den Verkehrssektor mehr 
oder weniger ausführliche Bestimmungen enthält, g ilt 
für das Handwerk die allgem eine Regelung, w ie  sie der 
Vertrag für a lle  übrigen W irtschaftsbereiche vorsieht. 
Vielfach ist nun die Auffassung zu hören, daß  die Z o ll­
union der sechs Länder das Handwerk wegen der loka­
len Begrenzung seiner Absatzm ärkte kaum berühre —  
im Gegensatz zur Industrie, d ie von den veränderten 
Wettbewerbsbedingungen au f dem Gem einsam en 
Markt teilweise erheblich beeinflußt w ird . Nur einigen 
weiteren Teilen des EW G -V ertrages, w ie  etwa den 
Normen über das N iederlassungsrecht und die Fre i­
zügigkeit der Arbeitnehm er, w ird  eine gewisse Bedeu­
tung für das Handwerk zuerkannt, wobei ab er auch 
hier in der Praxis kaum mit nennenswerten Ausw irkun­
gen zu rechnen sei.

Auf der anderen Seite sind im Handwerk selbst Be­
fürchtungen laut geworden, daß  d e r G em einsam e M arkt 
dem spezifischen C harakter dieses W irtschaftsbereiches 
Abbruch tun könne, indem er das weitere Vordringen 
der industriellen M assengüter und des M assenvertriebs 
fördere bei gleichzeitiger „Am erikan isierung" der V e r­
brauchsgewohnheiten au f der N achfrageseite . Auch die 
erwarteten Konzentrationstendenzen werden in diesem 
Zusammenhang gerne erwähnt und au f die durch das 
Aufkommen der Industrie bedingte jahrzehntelange 
Strukturkrise des Handwerks im 19. Jahrhundert hinge­
wiesen, der dam als ganze  Handwerkszweige zum  
Opfer gefallen sind. Frem dartigkeit und Größendim en­
sion des Integrationsgeschehens mögen dabei nicht 
ohne Einfluß au f diese pessimistische Sicht gewesen 
sein und die G efah r neuer Bedrängnis beschworen 
haben.'

Diese Befürchtungen veran laßten  bereits den Präsiden­
ten der EW G-Kom m ission, Prof. Dr. W . H allstein , in 
seiner Rede au f der Deutschen Handwerksmesse in 
München 1959 zu fo lgender Ä ußerung : „ Eine Einstel­
lung rein negativer Abwehr w ie  gegen eine unbe­
kannte und anonyme G e fa h r läß t die wohl überw ie­
genden Vorteile des großen M arktes verkennen und 
versperrt oft dem Klein- und M ittelbetrieb den W eg zur 
Erschließung der sich eröffnenden Chancen .“

W ir  haben dam it a lso  schon drei verschiedene Ansich­
ten zu den Auswirkungen des Gem einsamen M arktes 
au f das Handw erk : eine im wesentlichen optimistische 
von seiten des EW G-Präsidenten , dann pessimistische 
Stimmen aus dem Handwerk selbst und drittens die 
Auffassung, daß  der Gem einsam e M arkt das Handwerk 
kaum tangiere . Diese unterschiedlichen Äußerungen 
zeigen deutlich, daß  es sich hier offenkundig um eine 
Frage handelt, die nicht ganz einfach zu beantwor­
ten ist.

W enn w ir  uns die quantitative Bedeutung des Hand­
werks in unserer Volksw irtschaft vergegenwärtigen 
(1960 rd. 750000 Betriebe mit etwa 4 M ill. Beschäftigten 
und einem Jahresum satz von rd .7 8 M rd . DM) und wenn 
w ir uns w eiter die enge Verflechtung des Handwerks 
mit Industrie und Handel vor Augen halten, so dürfte 
kaum zw eife lhaft sein, daß  das Handwerk alle in  schon 
über die allgem eine vo lksw irtschaftliche Interdepen­
denz durch d ie Schaffung der E W G  beeinflußt w ird . 
Von besonderem Interesse sind dabei die absatzw irt­
schaftlichen Konsequenzen. Denn der W ettbewerb ist 
au f den Absatzm ärkten des Handwerks seit jeher 
außerordentlich stark. Einm al haben w ir h ier zahlreiche 
Anbieter, die m iteinander konkurrieren (auch wenn die 
Hochkonjunktur diesen Tatbestand bei den Bau- und 
Ausbauhandwerken v ie lle icht etwas verdeckt hat), zum 
anderen hat sich das Handwerk seit dem Aufkommen 
der Industrie mit der Konkurrenz b illigerer Industrie- 
produkte auseinandersetzen müssen, was zum Ver­
schwinden ganzer Handwerkszweige geführt hat. A ber 
auch in der G egenw art konkurrieren handwerkliche 
und industrielle Erzeugnisse m iteinander, z. B. au f den 
M ärkten für vie le  M etallw aren , für M öbel, Raumaus­
stattung, Bekleidung und Nahrungsm ittel.

Zunächst hatte man nun in Handwerkskreisen in dieser 
Beziehung vie lfach negative Folgen der Integration be­
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fürchtet. A llm ählich scheint sich aber die Überzeugung 
durchzusetzen, daß  ein solches Pauschalurteil nicht 
haltbar ist, da größtenteils positive Auswirkungen vom 
Gem einsam en Mari<t erwartet werden können. Um dies 
zu erkennen, bedarf es a llerd ings einer stärkeren D iffe­
renzierung in der Beurteilung.

DAS HANDWERK ALS LIEFERANT VON VORPRODUKTEN

So ist es beispielsweise schon falsch, das Verhältn is 
zwischen Handwerk und Industrie nur unter dem Kon­
kurrenzaspekt zu sehen. Denn rund ein Drittel des ge­
samten Handwerksum satzes entfällt au f Zulieferungen 
von Investitionsgütern und Vorprodukten an die Indu­
s tr ie .—  Zu den Investitionsgütern gehören etwa Bauten, 
W erkstatteinrichtungen mit allem  Zubehör, Sp ez ia l­
maschinen, Beleuchtungs-, Heizungs- und K lim aanlagen 
usw., um hier nur einige Beispiele zu nennen. Von einer 
Verdrängungskonkurrenz kann au f diesem G eb iet über­
haupt keine Rede sein. Eher ist bei der durch den G e ­
meinsamen M arkt zu erwartenden W irtschaftsexpan­
sion damit zu rechnen, daß das Handwerk in noch 
stärkerem M aße als Lieferant von Investitionsgütern 
für die Industrie auftreten w ird .

Eine positive Prognose läßt sich w eiter für die Rolle 
des Handwerks als Zu lie ferer von H albfertigw aren 
stellen. H ier liegt es nahe, au f das am erikanische Bei­
spiel zu verw eisen. V ie le  G roßbetriebe der am erikan i­
schen Industrie haben bereits d ie Herstellung von V o r­
produkten aufgegeben und au f hochspezialisierte Klein- 
und M ittelbetriebe verlagert, die gerade wegen ihrer 
Spezia lisierung besser und b illiger arbeiten können. 
Ein Betrieb, der möglichst vie le  Verarbeitungsstufen in 
seiner Hand verein igt, erweist sich gegenüber dem 
Konkurrenzbetrieb, der sich au f die Montage von G ro ß ­
serien beschränkt, mehr und mehr als unterlegen. In 
der am erikanischen „Sm all Business"-Literatur w ird 
diese Entwicklung heute ausgiebig diskutiert, die sich 
in einzelnen Industriezweigen auch schon in Europa 
durchzusetzen beginnt (so in der Elektro- und in der 
Fahrzeugindustrie) und die durch die Schaffung des 
europäischen G roßm arktes mit Sicherheit schnell zu­
nehmen w ird . Z w ar läßt sich der Beg riff des „Sm all 
Business" keineswegs mit den deutschen Begriffen 
„H andw erk" und „K lein industrie" gleichsetzen, da er 
auch den M ittelbetrieb europäischer Prägung um faßt, 
doch lassen sich aus den am erikanischen Erfahrungen 
immerhin gewisse Rückschlüsse au f die Chancen der 
Kleinen im großen M arkt ziehen, zumal als charakte­
ristisch für „Sm all Business" die über dem Standard der 
Massenproduktion liegende Qualitätsleistung gilt, ferner 
die Identität von Eigentümer und Betriebsleiter, der er­
schwerte Zugang zum Bankkredit usw. —  a lso  alles 
M erkm ale, die auch für das europäische Handwerk 
zutreffen.

DAS HANDWERK ALS LIEFERANT VON KONSUMGUTERN 
UND DIENSTLEISTUNGEN

W as sodann jene Handwerksbetriebe anbelangt, die 
an die Letztverbraucher liefern (h ierauf entfallen etwa 
zwei Drittel des Handwerksum satzes), so muß auch 
dabei w ieder d ifferenziert werden.

Hinsichtlich der produzierenden Handwerke ist zunächst 
einm al au f d ie Besonderheit des Entfernungsschutzes 
hinzuweisen. Kein anderer W irtschaftsbereich genießt 
nämlich in so starkem M aße lokale Präferenzen wie 
gerade das Handwerk. Schon der Einzelhandel, der 
auch eine lokale Absatzorientierung aufweist, hat die 
Konkurrenz der Versandgeschäfte zu fürchten, die für 
das Handwerk nur bei einigen Zweigen in Erscheinung 
tritt. O d er um es noch deutlicher auszudrücken: Ein 
Ham burger Handwerker konkurriert nicht mit einem 
Handwerker in Rom, Paris oder Brüssel, sondern nur 
mit anderen Ham burger Handwerkern der gleichen 
Branche; bestenfalls kann bei einigen Zweigen noch 
die Konkurrenz aus den Nachbarorten hinzukommen. 
Dabei handelt es sich dann aber nur um eine regionale 
Ausweitung des lokalen Absatzradius.

Eine günstige Prognose kann vor allem  für jene Hand­
werke gestellt werden, deren Tätigkeit in der Installa­
tion, Instandhaltung und Reparatur ¡ndustrielier Pro­
dukte besteht. A ls Beisp iele seien erwähnt die Elektro-, 
Radio-, Fernseh-, G as-und  W asserinsta llation , der Zen- 
trolheizungs- und Lüftungsbau, die M osaik-, Platten- 
und Fliesenleger, die Büromaschinen- un"3 Landmaschi­
nenmechaniker und vo r allem  natürlich die Kraftfahr­
zeughandwerke. S ie a lle  werden vom steigenden W ohl­
stand im Zeichen des Gem einsam en M arktes Positives 
zu erwarten haben. Im übrigen kann auch hier wieder 
auf die am erikanische Erfahrung hingewiesen werden, 
daß es für G roßbetriebe ratione ller ist, den Reparatur­
dienst nicht in eigener Regie zu betreiben, sondern 
kleinen Betrieben zu übertragen. Die -gerade in Deutsch­
land noch vie lfach zu findende G epflogenheit, defekte 
technische Gebrauchsgegenstände zur Reparatur an die 
Fabrik  zu schicken, w ird  also  zugunsten zuständiger 
Handwerksbetriebe langsam aufhören.

Unsere positive Prognose gilt nun jedoch nicht fü r jene 
wenigen Handwerkszweige, die heute unter starkem 
Konkurrenzdruck der Industrie zu leiden haben und da­
her auch zah lenm äßig  rückläufig sind. A ls Beispiele 
seien genannt Stellm acher, Schmiede, Böttcher und 
W einküfer, Drechsler und H olzb ildhauer, Korbmacher, 
Se iler, G erb er, M üller, Schneider usw. Ihre Strukturkrise 
w ird  auch im Gem einsam en M arkt w eiter andauern.

In den eigentlichen Dienstleistungshandwerken wird 
sich vo r allem  die seit längerem  spürbare Tendenz zur 
Steigerung der Arbeitskosten in der Preisentwicklung 
entsprechend ausw irken. Der Preisanstieg w ird  hier 
aber auch von der N achfrägeseite her verstärkt, da 
sich im Zuge des w irtschaftlichen Wachstums der Be­
d arf an Dienstleistungen immer mehr vergrößert. Mit 
dieser W irkung ist insbesondere bei a llen  Handwer­
kern zu rechnen, die durch Ausgliederung früher im 
Haushalt verrichteter Tätigkeiten entstanden sind 
(Friseure, W äscher, Plätter, Färber- und Chem ischreini­
ger, Fenster- und G ebäudere in iger usw.). Inw ieweit hier 
infolge der steigenden Dienstleistungspreise (z. B. im 
Friseurhandwerk) mit einer stärkeren Hinwendung zum 
„D o it yourse lf" zu rechnen sein w ird , läßt sich kaum 
abschätzen.

A ls weitere Entwicklungstendenz, die durch den G e ­
meinsamen M arkt ebenfalls eine Verstärkung erfährt.
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ist das Ansteigen des Handelsum satzes im Handwerk 
zu nennen, der heute schon etwa ein V iertel des G e ­
samtumsatzes beträgt. Dabei bestehen zwischen den 
einzelnen Handwerkszweigen a llerd ings beträchtliche 
Unterschiede. In den m efallverarbeifenden Handwer­
ken (insbesondere in den Kraftfahrzeughandw erken) 
steigt der Anteil des Handelsum satzes am Gesam tum ­
satz auf Ober 4 0 "/o, in den Bau- und Ausbauhandw er­
ken fä llt er dagegen mit rd. 3 “/o kaum ins Gew icht. 
Durch den Gem einsamen M arkt w ird  der Handelsum ­
satz bei den dafür in Frage kommenden Zweigen 
erneut kräftige Impulse erfahren , da nun in noch stär­
kerem M aße zu den inländischen der Vertrieb auslän­
discher Industriewaren hinzukommt. Das Handwerk 
wird damit immer stärker als Konkurrent des E inze l­
handels in Erscheinung treten.

GRENZLANDHANDWERK UND EXPORTHANDWERK 
ALS SONDERFÄLLE

Neben den bisher genannten Entwicklungstendenzen 
sind noch zwei Ausnahm en zu erwähnen. M it einer 
stärkeren Konkurrenz durch die anderen EW G -Länder 
ist einmal beim G renzlandhandw erk zu rechnen, also 
bei den Handwerksbetrieben an der W estgrenze der 
Bundesrepublik. V/o h ier die sozial-kulturellen Unter­
schiede minimal sind und Doppelsprachigkeit besteht, 
kann sich die N iederlassungsfreiheit entsprechend aus­
wirken. Die im Grenzgebiet ansässigen Handwerker 
werden ferner durch den freien Dienstleistungsverkehr 
mit einer Verstärkung der Konkurrenz zu rechnen 
haben, au f der anderen Seite a llerd ings auch verbes­
serte Möglichkeiten erhalten , über die G renze hinweg 
neue Kunden zu gewinnen. Diese Entwicklung stellt je­
doch nichts prinzip ie ll Neues dar. S ie ist schon immer 
in gewissem G rad e  im Rahmen des „kle inen G renzver­
kehrs" vorhanden gewesen. Bekannt ist etw a, daß  die 
Grenzbevölkerung ein Pre isgefä lle  in den Nahrungs­
mittelhandwerken oder bei Dam enfriseuren sehr wohl 
ausnutzt. Auch in den Bau- und Ausbauhandwerken ist 
wirtschaftliche Aktiv itä t über die G renze hinweg seit 
jeher üblich gewesen. G erad e  h ier dürfte sich diese 
Tendenz ober noch verstärken , da die Bindung an den 
Standort durch das Kraftfahrzeug sehr gelockert und 
der Absatzradius dam it wesentlich größer geworden 
ist. So w ird etwa befürchtet, daß  das niederländische 
Bauhandwerk, das zudem noch stärker mechanisiert ist 
als das deutsche, im deutschen Grenzraum  eine größere 
Aktivität a ls bisher entfalten w ird .

Die zweite Ausnahm e gilt für das sog. Exporthandwerk. 
Hier handelt es sich um knapp 5000 deutsche Hand­
werksbetriebe, die hochwertige Spezia lprodukte her- 
steilen, insbesondere Investitionsgüter der M etallver­
arbeitung, au f die bereits zw ei Drittel des Handwerks­
exports fa llen , aber daneben auch G las-, Keram ik-, 
Holz-, Textil- und Lederwaren. Rd. 2000 dieser Betriebe 
exportieren regelm äßig . Der gesamte Handwerksexport 
belief sich 1959 au f ca . eine halbe M rd. DM. V/enn 
auch die Zah l der Exportbetriebe und ihr Umsatz im 
Verhältnis zum gesamten Handwerk unbedeutend sind, 
so handelt es sich h ier doch um eine besonders aktive 
Gruppe, die vom Gem einsam en M arkt in derselben 
W eise betroffen w ird w ie die kleinere und m ittlere Ex­

portindustrie. Der Fortfa ll der Zollschranken w ird hier 
eine stärkere Konkurrenz zur Folge haben, die nicht 
immer, ab er bei hochgradiger Spezia lisierung doch 
wohl in den meisten Fällen „verkraftet" werden dürfte. 
Im allgem einen werden den Exporthandwerken im G e ­
meinsamen M arkt günstige Aussichten prognostiziert, 
so etwa der patentgeschützten Herstellung von Sp ezia l­
maschinen und G eräten , also  von Investitionsgütern für 
die Industrie. A ber auch die kunsthandwerklichen Er­
zeugnisse, die bisher am Handwerksexport wertm äßig 
nur in sehr geringem Umfang beteiligt w aren , dürften 
einen steigenden A bsatz finden. Sollte sich allerd ings 
die handelspolitische Blockbildung verschärfen, kann 
auch eine Erschwerung des Absatzes in den Gebieten 
außerhalb  des Gem einsam en M arktes eintreten.

„AM ERIKANiSIERUNG" DES VERBRAUCHS

Unter den Ausw irkungen der Integration au f die A b ­
satzm ärkte des Handwerks w ird schließlich auch die 
Frage diskutiert, ob tatsächlich mit einer N ivellierung 
der Verbrauchsgewohnheiten und den daraus resultie­
renden negativen Folgen für den Handwerksabsatz zu 
rechnen ist. Die Kulturpessimisten befürchten bekannt­
lich einen Trend zur „Am erikonisierung" des Konsums, 
also  zur Uniform ierung des Bedarfs, zur Erfassung 
v/eiterer Bereiche durch das Phänomen des M odewech­
sels usw. W ie  manche ähnliche Prognose ist auch diese 
mehr falsch a ls richtig. Sicherlich w ird der steigende 
W ohlstand bei den Beziehern n iedriger Einkommen 
den Konsum industrieller Massenprodukte (vom Fern­
sehgerät Ober den Kühlschrank bis zum Kraftfahrzeug) 
steigern und vie lfach überhaupt erst ermöglichen. Auf 
der anderen Seite w ird  ab er aus den immer stärker 
anwachsenden Mittelschichten mit einer größeren Nach­
frage noch handwerklichen Qualitätsprodukten zu rech­
nen sein, d ie bislang vorwiegend den Beziehern 
höherer Einkommen erreichbar w aren . Man braucht 
hier keineswegs den „Snob-Appeal" zu beschwören, 
der nun nach handgearbeiteten Erzeugnissen verlangt. 
Zum größeren Teil w ird  es sicherlich berechtigt sein, 
von einer W iederbelebung des individuellen W ertbe­
wußtseins zu sprechen, w ie dies schon der Aufschwung 
des Kunstgewerbes im letzten Jahrzehnt gezeigt hat.

A lle  Handwerkszweige, die G üter des gehobenen Be­
darfs herstellen (w ie Goldschm iede, Uhrmacher, Kürsch 
ner, M usikinstrumentebauer, Feinkeram iker, Handschuh 
macher, Fotografen usw.), werden daher o ller Voraus 
sicht nach von der allgem einen Steigerung des Lebehs 
standards durch den Gem einsam en M arkt profitieren 
W ahrscheinlich d a rf auch für einige stagnierende ode 
zah lenm äßig rückläufige Handwerksberufe eine ähn 
liehe Feststellung getroffen werden (so etwa für Putz 
macher, M aßschneider, Buchbinder, Kerzenzieher und 
Vergolder). In derW irtschaftsgesellschaft von m orgen—  
der am erikanische Nationalökonom  G alb ra ith  hat 
für sie das Schlagwort „öberflußgesellschaft" ge­
prägt —  w ird  für handwerkliche Q uaiitätsprodukte und 
Dienstleistungen ein steigender Bedarf bestehen, zumal 
angesichts der europäischen M entalität kaum mit einer 
weitergehenden „Am erikonisierung des Geschmacks" 
zu rechnen sein dürfte.
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DIE NIEDERIASSUNGSFREIHEIT

Neben dem fre ien W aren- und Dienstleisfungsverkehr 
au f dem Gem einsam en M arkt ist unter absatzw irt­
schaftlichen Aspekten auch die N iederlassungsfreiheit 
von Bedeutung. Aus der Tatsache, daß  diesbezüglich 
innerhalb des EW G-Raum es ein erhebliches „Rechts- 
gefö lle" besteht, ergeben sich bestimmte rechtspoliti­
sche Konsequenzen, so insbesondere hinsichtlich der 
Angleichung des handwerklichen Zulassungsrechts in 
den sechs Ländern der Gem einschaft.

Unter ökonomischen Gesichtspunkten interessiert dabei 
vor allem  die Frage, ob sich aus der N iederlassungs­
fre iheit ein größerer Zustrom selbständiger ausländ i­
scher Handwerker in die Bundesrepublik ergeben und 
zu einer entsprechenden Verschärfung der Konkurrenz 
führen w ird . Denn das w äre  dann eine erhebliche Aus­
wirkung au f die Absatzm ärkte.

Entgegen den hierzu geäußerten Befürchtungen ist d a­
mit jedoch nicht zu rechnen. Betriebsneugründungen, 
ßefriebsverlagerungen und Errichtung von FHialbetne- 
ben von Ausländern aus dem EW G-Raum  in der Bun­
desrepublik oder auch umgekehrt von deutschen Hand­
werksmeistern in den übrigen Staaten des G em ein­
samen M arktes werden sich voraussichtlich in sehr 
engen Grenzen halten. Denn es sind w eniger die recht­
lichen Hemmnisse, d ie der zwischenstaatlichen W an d e­
rung selbständiger Handwerker entgegenstehen als 
vie lm ehr die sozial-kulturellen Anpassungsschwierig­
keiten, vor die sich der einzelne vor allem  bei Unter­
schieden der Sprache, ab er auch des ganzen kulturellen 
M ilieus bis hin zum Schulsystem für seine K inder ge­
stellt sieht. D ie bisherigen Erfahrungen beweisen diese 
ausgeprägte heim atliche Bindung und Standortfestig­
keit des Handwerks mehr als genug. O bw ohl nämlich 
in der Bundesrepublik vö llige  N iederlassungsfreiheit 
fü r Handwerksm eister jeder Staatsangehörigkeit be­
steht (gewisse Ausnahm en bilden nur das Schornstein­
feger- und das Büchsenmacherhandwerk), w ird diese 
M öglichkeit kaum ausgenutzt. Auch zwischen Belgien 
und den N iederlanden kam es im Rahmen der Benelux- 
Union nicht zu nennenswerten Veränderungen in der 
Zah l der Handwerksbetriebe. Die gleiche Standort­
festigkeit zeigt sich übrigens auch bei einem „Zulas-

sungsgefäile" zwischen Gebieten gleicher Sprache. So 
funktioniert die belgisch-luxemburgische W irtschafts­
union seit 1921, ohne daß  man hier das Handwerks­
recht zu vereinheitlichen brauchte, das in Belgien er­
heblich leichtere Zulassungsbedingungen a ls in Luxem­
burg vorsieht. Und selbst die von der amerikanischen 
M ilitärregierung in ihrer Besatzungszone 194S einge­
führte G ew erbefre ihe it, die bis 1953 bestehen blieb, 
hat keineswegs einen M assenansturm preußischer Hand­
w erker nach Bayern zur Folge gehabt.

Diese Erfahrungen lassen also  mit Recht erwarten, daß 
die N iederlassungsfreiheit keine erwähnenswerten Aus­
w irkungen hoben w ird . G ew isse Einschränkungen müs­
sen w ir dabei für das Handwerk in den Grenzgebieten 
machen, sofern hier —  w ie bereits oben ausgeführt — 
die sozial-kulturellen Unterschiede minimal sind und 
Doppelsprachigkeit besteht. W ichtiger a ls die freie 
N iederlassung dürfte h ier a llerd ings der fre ie  Dienst­
leistungsverkehr sein, der sich in den Grenzgebieten 
zw eife llos verstärken w ird .

So können w ir  abschließend feststellen, daß das Hand­
w erk durch den Gem einsam en M arkt zw a r einer Reihe 
struktureller W andlungen entgegensieht, die . gewisse 
Anpassungsproblem e für den einzelnen Betrieb mit sich 
bringen können, trotzdem ab er kein A n laß  besteht, 
diese Strukturwandlungen zu dram atisieren . Denn das 
Handwerk hat seine hohe Anpassungsfähigkeit an sich 
ändernde M arktbedingungen in den letzten dreißig 
Jahren  mehr als einm al bewiesen. Man denke etwa an 
den technischen Fortschritt im allgem einen, an die Ein­
führung der Kunststoffe, an die Bewältigung der unge­
heuren Reparaturproblem e der Kriegs- und ersten 
N achkriegsjahre, an den chronischen Arbeitskräftem an­
gel der G eg enw art usw. Diesen Problemen gegenüber 
sind d ie Anpassungs- und öbergangsschwierigkeiten 
infolge der europäischen Integration wesentlich leich­
ter; auch werden sie sich langsam er bem erkbar machen 
a ls etwa in der Industrie.

Die Aussichten für das Handwerk sind a lso , vo r allem 
für technisch modern ausgestattete und kaufmännisch 
gut geleitete Betriebe, als durchaus günstig zu beurtei­
len. Denn größer a ls die Probleme sind die neuen 
M öglichkeiten, d ie  sich durch den Gem einsam en M arkt 
eröffnen.

„Aktuelle Absatzwirtschaft" im 1. Halbjahr 1961
Methoden und Techniken der Markt- und Meinungsforschung,
Dr. Hons S i t t e n f e J d ,  Hamburg (Heft 1)

Freiwillige Ketten und Europamarkt,
Wolfgang K. A . D i s c h , Hamburg {Heft 2)

Durchführung einer Exportmarktforschung 
Hans-Ulridi W a g n e r ,  Hamburg (Heft 3)
Primär- und Sekundärmaterial,
Wolfgang K. A . D I s c h , Hamburg (Heft 3)

Markterhaltung und Marktschaffung durch Coop-Werbung,
Curt J .  W e c k l ,  Wien (Heft 4)

Statistical Guides im Dienste der Marktforschung,
Christian W i l h e l m s ,  Hamburg (Heft 5)

Methoden der kurzfristigen Absatzplanung,
Dr. Frank M e i s s n e r ,  California/USA (Heft 6)
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